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«Dem Domkapitel darf die Wahl
nicht leicht gemacht werden»

Martin Werlen war der
58. Abt des Klosters
Einsiedeln. Mit seinem
Buch «Zu spät» provozierte
er die Kirche und brachte
den Gläubigen Hoffnung.
Obwohl als Kandidat für
den Churer Bischofsstuhl
gehandelt, hat der 57-
jährige Benediktinermönch
keine Angst davor, gewählt
zu werden.

MAGNUS LEIBUNDGUT

Sie wollen das barocke Kloster
Einsiedeln durch einen schlich-
ten Neubau ersetzen. Kam Ihre
Idee gut an im Klosterdorf?
Ich hoffe, dass die Menschen
im Klosterdorf nicht nur diese
Schlagzeile hörten, sondern das
Buch «Zu spät» gelesen haben.
Dann wissen sie, dass es nicht
um Gebäude geht, sondern um
das Zeugnis der Kirche heute.
Der Kirche ist eine Botschaft an-
vertraut, nach der sich alle seh-
nen. Aber wir bringen es fertig,
dieser Botschaft immer wieder
selber im Wege zu stehen. Und
wir merken es nicht. Glaube ist
Leben. Im Hier und Heute. Ge-
nau das nehmen die meisten
Menschen nicht wahr.

Wie kommt bei Ihnen das jet-
zige Gebäude des Klosters Ein-
siedeln an?
Ab dem Jahr 1704 wurde der da-
malige gotische Klosterbau ab-
gerissen, um einem modernen
Bau Platz zu machen – der heu-
tigen Klosteranlage. Das war ein
starkes Zeichen der Klosterge-
meinschaft: Nicht rückwärts er-
halten, sondern mutig in die Zu-
kunft zu schauen – mit Ideen
und Perspektiven. Der Bau ist
selbstverständlich geprägt vom
Zeitgeist des Barocks – dazu
gehört auch der Ausdruck von
Macht und Reichtum.

Was müsste sich ändern im Kir-
chenwesen?
Auch wenn die Kirche – Gott sei
Dank – nicht mehr mächtig und
reich ist, verkünden viele Gebäu-
de immer noch diese Botschaft.
Die Kirche muss sich davon ver-
abschieden, will sie heute glaub-
würdig das Evangelium verkün-
den. Dazu ermutigt der evan-
gelische Theologe und Märty-
rer Dietrich Bonhoeffer (1906-
1945) in einem bewegenden
Brief aus dem Gefängnis.

Ihr Wort in Gottes Ohr. Glauben
Sie wirklich, dass die Kirche Ih-
rem Vorschlag folgen wird?
Ja! Es braucht viel Zeit und Ge-
duld, bis diese Weisung auch
des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils in weiten Kreisen umgesetzt
wird. Papst Franziskus versucht,
uns alle auf diesen Weg mitzu-
nehmen. Wie wichtig war sein
Schritt vom Palast ins Gäste-
haus! Sein Einsatz für Arme und
Flüchtlinge wäre kaum glaub-
würdig, wenn er nicht selber die-
ses starke Zeichen gesetzt hät-
te. Wir müssen alles daran set-
zen, dass historische Gebäude
durchlässig werden und mög-
lichst nicht der Botschaft des
Evangeliums im Wege stehen.

Tausende Pilger und Wallfahrer
kommen doch jedes Jahr aber
eben gerade wegen dieses Klos-
terbaus nach Einsiedeln.
Nein, eben gerade nicht! Die
meisten kommen, weil dies ein
Gnadenort ist, ein Kraftort. Hier
erfahren Menschen, dass einer
da ist, der uns liebt. Das zeich-
net Einsiedeln seit über tausend

Jahren aus. In dieser Zeit stan-
den ganz unterschiedliche Ge-
bäude an diesem Ort. So sind
wir auch heute nicht Verwalter
eines Denkmalschutzobjektes,
sondern Zeugen unseres Glau-
bens. Natürlich ist das mit ei-
nem steten Ringen verbunden.
Wie schwierig es nur schon ist,
einen Lift im Kloster einzubau-
en. Oder die passenden Steine
bei der Sanierung des Kloster-
platzes zu finden.

«Zu spät» lautet der Titel Ihres
Buches. Ist der Zug für die Kir-
che bereits abgefahren?
Ja. Zu spät sein bedeutet, in der
Wüste zu sein. Diesen Erfahrun-
genmuss die Kirche sich stellen.
Erst dann wird sie fähig zu hören,
was Gott ihr heute sagen will. Es
gibt keinen Grund zur Panik, die-
se entsteht um fünf vor zwölf:
Man beginnt zu hetzen und sucht
Sündenböcke. Um fünf nach
zwölf hingegen hat man nicht
mehr alles im Griff. Dadurch gibt
es Platz für eine neue Offenheit
und für Kreativität. So werden wir
plötzlich wieder berührt und ent-
decken, dass sogar Menschen,
die wir sonst übersehen, uns viel
zu sagen haben.

Das müssen Sie uns näher er-
klären.
Ich kann Ihnen ein Erlebnis aus
meinem Leben schildern: Ich
musste auf den Zug in Einsie-
deln hetzen, um den Anschluss
in Wädenswil nach Salzburg nicht
zu verpassen. Jeder Mensch war
mir beim Rennen im Weg! Um-
sonst – ich verpasste den Zug.
Erst als der Zug definitiv weg war,
begann ich mich wieder für die
Menschen zu interessieren. Ich
machte schliesslich Autostopp
und erreichte den Anschluss in
Wädenswil doch noch. Wir müs-
sen aus der Sicherheit und aus
den Palästen, in denen wir sind,
rauskommenundganz normalmit
den Menschen unterwegs sein.

Wie sind Sie auf den Stoff Ihres
Werks «Zu spät» gestossen?
Durch eineGeschichte in der Hei-
ligen Schrift, nämlich das Buch
Jonas. Der Prophet Jonas ist der
einzige in dieser Erzählung, der
an den Gott Israels glaubt. Und
er versagt. Die anderen finden
den Weg zu Gott. Jonas ist im-
mer zu spät. Er wird ins Meer ge-
worfen. Er wird von einem gros-
sen Fisch verschlungen. Als Jo-
nas meint, es sei zu spät und
alles verloren, spuckt ihn der
Fisch wieder hinaus. Diese Ge-
schichte fiel mir ein, als ich nach
dem Bersten einer Glas-Dusch-
türe in einem Hotel das Zimmer
in der Nacht verlassen muss-
te. Ich wurde buchstäblich aus
dem Zimmer ausgespien wie Jo-
nas aus dem Fisch.

Sind Sie selber auch schon aus-
gespien worden, etwa durch Ih-
ren Unfall beimBadmintonspiel?
Immer wieder. Der Unfall hatmich
gelehrt loszulassen. Von einem
Moment auf den andern kann
uns alles genommen werden.
Wie grossartig ist in solchen Mo-
menten die Erfahrung, die Rainer
Maria Rilke im Gedicht «Herbst»
beschreibt: «Und doch ist einer,
welcher dieses Fallen / unend-
lich sanft in seinen Händen hält.»

In Ihrem Buch beschreiben Sie
die Entfremdung der Kirche von
denMenschen.Wie nehmen Sie
diese wahr?
Verantwortungsträger in der Kir-
che beschäftigen sich sehr oft
mit Fragen, die die Menschen
nichtmehr beschäftigen,und feh-
len dort, wo die Menschen heu-
te Orientierung suchen. Jesus ist
nicht mit einemKatechismus auf

die Menschen zugegangen, son-
dern mit offenen Ohren. Er hat ih-
nen die Augen geöffnet für Gott,
der in ihrem Leben da ist. Diesen
Weg versuche ich auch im Religi-
onsunterricht zu gehen.

Wasmacht die Kirche denn kon-
kret falsch?
Ich versuche die Antwort positiv
zu formulieren: Die Kirche soll
den Menschen helfen, Gott dort
zu suchen, wo sie sind, und nicht
dort, wo sie sein sollten. Sie geht
an die Peripherien,dorthin,wo die
Menschen sind. So wie das Pfar-
rer Sieber gemacht hat mit den
Drogensüchtigen im Platzspitz
und am Letten. Und so wie Papst
Franziskus immer wieder irgend-
wo unerwartet auftaucht: in Hei-
men, Gefängnissen, bei Familien,
in verruchten Kreisen. An Orten
wie Einsiedeln suchenMenschen

mit ihren biographischenBrüchen
und Verwundungen Heilung. Stel-
len wir uns vor, welch starkes Zei-
chen es wäre, wenn der neue Bi-
schof von Chur sich nicht mehr
im so genannten Hof abschotten
würde, sondern sich zu den Men-
schen hin auf den Weg macht!

Die Kirche ändern kann alleine
der Papst. Allerdings ist zuneh-
mend ein Scheitern von Fran-
ziskus absehbar in Zusammen-
hang mit der angestrebten Ku-
rienreform.
Wir alle können zu Reformen
in der Kirche beitragen. In der
Amtszeit von Papst Franziskus
hat sich bereits sehr viel bewegt.
Es ist faszinierend, die derzeiti-
ge Amazonas-Synode mitzuver-
folgen, an der neue Wege für
die Kirche und eine ganzheitli-
che Ökologie gesucht werden.

Sicher gibt es Menschen, die
sich gegen die Dynamik wehren,
die Franziskus ausgelöst hat.
Damit verbunden ist eine Unsi-
cherheit,wie es weitergehen soll
mit der Kirche. Wir leben in be-
wegten Zeiten.

Sie finden, es sei höchste Zeit,
dassdiekatholischeKircheFrau-
en zum Priestertum zulassen
soll. Wieso tut sich die Kirche
so schwer mit diesem Schritt?
Das ist in der Synode auch The-
ma. Es darf offen darüber ge-
sprochen werden, was unter den
Vorgängern von Papst Franziskus
noch nicht möglich war. Wir ent-
decken die Rolle der Frau in der
Heiligen Schrift heute ganz neu.
Der Auferstandene erschien zu-
erst Frauen. Das ist bis heute
unerhört – im doppelten Sinn
des Wortes. Erst seit drei Jah-
ren feiern wir auf Anweisung von
Papst Franziskus Maria Magda-
lena als Apostelin der Apostel.
Über viele Jahrhunderte hinweg
wurden die Frauen vergessen
oder abschätzig beurteilt, ein-
fach weil es dem Zeitgeist ent-
sprach. Hier braucht es auch in
der Kirche noch viel «Entweltli-
chung», um ein Wort von Bene-
dikt XVI. zu gebrauchen.

Können Sie abschätzen, was
langfristig mit dieser Kirche ge-
schehen wird, wenn Frauen wei-
terhin aussen vor bleiben?
Tragen wir alle dazu bei, dass
wir das Geschenk der Taufe neu
entdecken, dann wird sich das
schnell ändern! Ich bin dank-
bar, dass sich dafür unsere Mit-
schwestern im Kloster Fahr zu-
sammenmit Priorin Irene einset-
zen. Ihr Engagement ist – Gott
sei Dank! – auch in der Amazo-
nassynode angekommen.

Der Zölibat ist im Gegensatz zur
Frauenfrage definitiv kein bibli-
sches Dogma. Wann rechnen
Sie damit, dass der Zölibat fal-
len gelassen wird?
Wir können als Verheiratete und
als Zölibatäre Christus verkün-
den. Auch in der katholischen Kir-
che haben wir verheiratete Pries-
ter – was viele nicht wissen. Im
Kirchenrecht für die Katholiken
im byzantinischen Ritus ist dies
vorgesehen – unterschrieben von
Papst Johannes Paul II. Die Ver-
bindung von Zölibat und Pries-
teramt muss offensichtlich nicht
sein und war es auch im lateini-
schenRitus langenicht. Über eine
Änderung wird zurzeit in der Ama-
zonas-Synode gerungen – zum Är-
ger traditionalistischer Kreise.

Verstehen Sie den Umstand,
dass Schwule nicht gesegnet
werden dürfen in der Kirche?
Selbstverständlich dürfen ho-
mosexuelle Menschen gesegnet
werden. Es gibt Leute, die Angst
haben, dass das mit dem Ehe-
sakrament verwechselt werden
könnte. Wer so denkt, hat ge-
wiss nicht ein katholisches Ver-
ständnis der Ehe … Es ist of-
fensichtlich, dass einige Verant-
wortungsträger regelrecht be-
sessen sind vom Denken über
Homosexualität.

Macht die katholische Kirche
nicht einfach deswegen ein
Ding mit der Homosexualität,
weil viele Priester und Bischö-
fe schwul sind?
Das lässt sich nicht von der
Hand weisen. Mich interessiert
es nicht, wer heterosexuell und
wer homosexuell ist. Mich inte-
ressiert, dass wir uns ernsthaft
bemühen, unsere Berufung zu le-
ben –ob in Partnerschaft oder als
zölibatär Lebende. Das Problem
ist, wenn Menschen mit ihrer Se-
xualität nicht versöhnt sind und

sie deswegen verdrängen oder
im Geheimen ausleben müssen.
Frédéric Martel schreibt darüber
in seinemBuch «Sodoma».Wenn
die Sexualität nicht integriert ist,
kann das sehr wohl katastropha-
le homophobe Haltungen zur Fol-
ge haben: Nach aussen bekämp-
fen, was im eigenen Inneren zu-
tiefst abgelehnt wird.

Können Sie abschätzen, wie die
Aufarbeitung bezüglich sexuel-
lem Missbrauch in der Kirche
über die Bühne geht?
Die Situation ist in den verschie-
denen Weltregionen ganz ver-
schieden. Es gibt gewiss keine
Bischofskonferenz mehr, die be-
hauptet, dass es das Problem
bei ihnen nicht gibt. Das war
noch bis vor kurzem anders. Eine
Anzeige gegen einen Pfarrer war
früher unvorstellbar. Immer weni-
ger können sich Täter in Sicher-
heit wägen. Immer weniger müs-
sen Opfer Angst haben, dass ih-
nen nicht geglaubt wird. Immer
mehr haben Übergriffe konkrete
Folgen. Die Wunden, die ein Op-
fer durch sexuelle Übergriffe er-
leidet, können diese Menschen
das ganze Leben lang schwer be-
lasten. Sie müssen in der Mitte
der Aufmerksamkeit bleiben. Da-
ranmuss in der Schweiz undwelt-
weit weitergearbeitet werden.

Im BistumChur wird demnächst
ein neuer Bischof gewählt. Was
wäre das Schlimmste, was ein-
treten könnte?
Überaus schlecht wäre es, wenn
Rom nicht in der Lage wäre, eine
Liste zu erstellen,auf der drei her-
vorragendeNamendarauf stehen
– Männer voll Glaubens und da-
rum beim Menschen heute. Hier
steht Rom vor einer sehr schwie-
rigen Situation. Dem Domkapitel
darf dieWahl nicht leicht gemacht
werden. Wenn es dem Domkapi-
tel leicht fallen würde, eine Wahl
zu treffen, hätte Rom versagt. Es
würde dann mehr oder weniger
weitergehen wie bisher. Die Fol-
gen für das Bistum Chur, die Kir-
che in der Schweiz und weit dar-
über hinaus wären unabsehbar.

Würden Sie für das Bischofsamt
zur Verfügung stehen?
Dass ich zum Bischof gewählt
werden könnte, davor habe ich
nun wirklich keine Angst (lacht).
Wir können das Spiel ruhig durch-
spielen: Was für zwei andere Kan-
didaten müssten dann wohl auf
der Dreierliste sein, dass das
Domkapitel in der jetzigen Zusam-
mensetzung mich wählen würde?

Wenn Sie nolens volens trotz-
dem gewählt werden: Wür-
den Sie die Wahl annehmen?
Wir können hoffen, dass der Ge-
wählte die Wahl annimmt. An-
sonsten wäre die Diözese wie-
derum für längere Zeit in einer
schwierigen Situation.

Wo sehen Sie noch Hoffnung,
obwohl doch offensichtlich al-
les zu spät ist?
Unsere Hoffnung liegt darin, mit-
einander zu hören, was Gott uns
heute sagen will, und das zu tun.
Kirchenverantwortliche, die mei-
nen, es sei fünf vor zwölf, in-
vestieren alle Energie darin, Al-
tes zu bewahren und noch mög-
lichst fest zu vermauern. Darum
macht ihnen die Amazonas-Syn-
ode so grosse Angst. Fünf nach
zwölf schenkt Gelassenheit. Die
Kirche soll wieder als Gemein-
schaft der Hoffnung wahrgenom-
men werden, in der Menschen
aufatmen können und nicht zu-
erst verurteilt werden. Alten
Ballast loslassen, um die Freu-
de, die Dynamik und die Kraft
des Evangeliums neu erfahren
zu können.

Alt Abt MartinWerlen ist Novizenmeister im Kloster Einsiedeln und gibt
Religionsunterricht an der Stiftsschule. Foto: Magnus Leibundgut

Zur Person
ml. Martin Werlen kam am 28.
März 1962 in Brig zur Welt und
wuchs in Obergesteln VS auf.
1983 beendete er sein Philo-
sophiestudium an der Theolo-
gischen Hochschule Chur und
trat in die Benediktinerabtei Ma-
ria Einsiedeln ein. Von 1984 bis
1988 studierte er Theologie in
Einsiedeln und in den USA. An-
schliessend ging er nach Rom,
wo er 1992 das Studium der Psy-
chologie mit dem Lizenziat abge-
schlossen hat. In den darauffol-
genden Jahren wirkte er als No-
vizenmeister und Zeremoniar so-

wie Präfekt des Internats der
Stiftsschule des Klosters, wo er
bis heute Religionsunterricht er-
teilt. Von 2001 bis 2013 war er
Abt der Klöster Einsiedeln und
Fahr. 2012 prallte Martin Werlen
beim Badminton mit dem Kopf
gegen eine Wand und erlitt eine
Hirnblutung, die sein Sprachzen-
trum beeinträchtigte. Im Universi-
tätsspital Zürich und der Rehabi-
litationsklinik Valens wurde er be-
handelt – er musste wieder spre-
chen lernen. Zu den Hobbys von
Martin Werlen zählen Lesen, Mu-
sik, Diskutieren und Wandern.


